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VORWORT

Wir haben es schon wieder getan! Pünktlich zu Weihnach-
ten – eigentlich der besinnlichsten Zeit des Jahres – haben 
wir viel kriminelle Energie freigesetzt. Eingebettet in ein 
Ambiente aus duftenden Tannenzweigen, herrlichen Weih-
nachtsdekorationen und genussvollen oder auch feierli-
chen Momenten wird vom Ruhrpott bis ins Sauerland 
gemeuchelt, getrickst und betrogen.

Nach dem großen Erfolg unseres ersten mörderischen 
Adventskalenders mit Rezepten unter dem Titel »Köstlich 
killt der Weihnachtsmann« folgt hier also nun Teil zwei. 
Wir bringen Abwechslung auf den Tisch! Deshalb halten 
sich die Rezepte mit selbst gefertigten Zeichnungen, die im 
jeweiligen Krimi manchmal eine Haupt-, manchmal auch 
nur eine Nebenrolle spielen, dieses Mal vorrangig an süße 
Naschereien aus der Weihnachtsbäckerei.

Die 24 spannenden und verzwickten Storys könnten 
unterschiedlicher nicht sein. In einigen haben wir ein 
besonderes Augenmerk auf außergewöhnliche Tatorte 
gelegt. So geht die literarische Reise in einen Escape-Room, 
in den Signal-Iduna-Park, in eine Schokoladenmanufak-
tur, in den Zirkus, in ein B&B und in den Kletterwald, um 
nur einige zu nennen. 

Wir hoffen, wir konnten Ihre Neugier wecken, und 
wünschen Ihnen nun genussvolle und spannende Unter-
haltung sowie eine frohe und besinnliche Adventszeit!

Anke Kemper und Astrid Plötner
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BIER AUF WEIN, DAS KANN 
TÖDLICH SEIN

Bierkuchen in Dortmund  
Astrid Plötner

Der erste Advent fiel in diesem Jahr auf den ersten Dezem-
ber. Ein Datum, das wie ein böses Omen den Tag verdun-
kelte, als sei es der Hölle entstiegen. Am ersten Dezem-
ber war Dieter ums Leben gekommen und sie vermisste 
ihn schmerzlich seit nun schon 25 Jahren. Gudrun stand 
am Wohnzimmerfenster im dritten Stock und behielt 
die Straße im Auge. Ihre Freundin Christa musste jeden 
Moment kommen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie auf 
der anderen Straßenseite seitlich der Mauer parken, die 
das Gelände des Brauereimuseums von der Steigerstraße 
abgrenzte. Eine Parklücke war noch frei, aber ob Christa 
mit ihrem Citroën da hineinpasste? Sie fuhr mit 75 Jah-
ren zwar noch recht souverän, aber das Parken war nie 
ihre Stärke gewesen.

Gudrun riss ihren Blick von der Straße los, als der Was-
serkessel in der Küche zu pfeifen begann. Sie eilte an den 
Herd, ließ das kochende Wasser in die Kanne mit dem 
blauen Zwiebelmuster laufen, wo sie bereits einige Löf-
fel gemahlenen Kaffee hineingegeben hatte. Erneut warf 
sie einen prüfenden Blick auf den Esstisch im Wohnzim-
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mer. Die weiße Damastdecke bestickt mit Tannenzweigen 
und Kerzen lag gestärkt und gebügelt darauf, das blau-
weiße Kaffeeservice war für drei Personen gedeckt: für 
Christa und Gudrun und pro forma für Laura Robe. In 
der Mitte thronte der Adventskranz, an dem eine Kerze 
brannte. Direkt daneben stand der Bierkuchen. Dafür 
nutzte Gudrun stets ihre Gugelhupf-Backform und streute 
zum Schluss nur Puderzucker darüber. Genau so, wie sie 
ihn damals von Laura Robe bekommen hatte. Das Kaffee-
trinken am ersten Dezember war zu einem Ritual gewor-
den. Das Mindeste, was sie für ihre beste Freundin Christa 
tun konnte, nachdem sie ihr aus dem Schlamassel gehol-
fen hatte. Das Desaster begann mit dem Tod von Dieter 
vor genau 25 Jahren. 

*

Mittwoch, 1.12.1999

Dieter arbeitete als Fahrer bei der Brauerei gegenüber und 
kam nach Feierabend wieder einmal völlig erschöpft nach 
Hause. Sein Job hatte ihn jahrzehntelang erfüllt. Das Aus-
liefern der Getränke machte ihm Freude, war er doch selbst 
ein leidenschaftlicher Biertrinker. Seine Fuhren gingen ins 
gesamte Ruhrgebiet und die Marktleiter der Super- und 
Getränkemärkte schätzten seine Zuverlässigkeit. Er war 
immer mit Elan bei der Sache gewesen. Der verging ihm 
jedoch mit dem neu eingestellten Disponenten, der nun 
seit etwa einem halben Jahr den Arbeitsablauf des Unter-
nehmens auf den Kopf stellte. Neue Dienstpläne, neue 
Routen, neue Kunden. Und wehe, er fuhr zehn Minu-
ten zu spät los, weil er die Getränkekisten nicht schnell 
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genug verladen hatte. Markus Robe schien ein regelrech-
ter Choleriker zu sein, denn Dieters fröhliche Stimmung 
verflog von Tag zu Tag. 

Auch heute betrat er nach einer Zehn-Stunden-Schicht 
völlig fertig mit fahlem Gesicht und hängenden Schultern 
die Wohnung, warf seine Jacke über eine Stuhllehne in der 
Essecke und ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen. »Ich 
schaff das so nicht mehr, Gudrun«, stöhnte er. »Der Robe hat 
mich aufm Kieker, das sach ich dir. Ich hatte ’ne Route, die 
mich von einer Baustelle inne nächste und von einem Stau 
innen anderen geführt hat. Ich glaube, der Typ will mich los-
werden, mich so lange striezen, bis ich von selbst kündige.«

Gudrun setzte sich ihrem Mann gegenüber auf das Sofa. 
Besorgt betrachtete sie ihn. »Der macht dich kaputt, Die-
ter! Rede mal mit deinem Chef. So können die nicht mit dir 
umgehen. Nicht nach so vielen Dienstjahren.«

Dieter schloss die Augen und lehnte sich zurück. 
»30 Jahre maloche ich gezz inner Brauerei und dann so 
was.« Er schüttelte den Kopf. »Das halte ich nicht mehr 
lange aus, Gudrun.« Er sah sie verzweifelt an.

Gudrun nickte und stand schwungvoll auf. Sie würde 
sich etwas einfallen lassen müssen. Dieter so demotiviert 
zu sehen, das schmerzte. »Jetzt sorge ich erst mal fürs 
Essen.« Sie eilte in die angrenzende Küche und servierte 
kurz darauf gebratenes Steak mit Salzkartoffeln und Böhn-
chen. »Möchtest du ein Pilsken dazu?«

Dieter schüttelte den Kopf. »Nee, von Bier hab ich 
die Schnauze voll. Mach mal den Rotwein auf, den der 
Nachbar von unten mir letzten Monat zum Fünfzigsten 
geschenkt hat. Den gönnen wir uns gezz.«

Eine halbe Stunde später – Merlot und Steak hatten fan-
tastisch geschmeckt – schrillte das Telefon. 
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»Nanu? Wer ruft denn um diese Zeit noch an?«, wun-
derte sich Gudrun, während sie sich von der Couch hoch-
mühte und zum Hörer griff. »Ja bitte?«

»Robe hier!«, drang eine herrische Stimme an ihr Ohr. 
»Ihr Mann soll mal schnell rüberkommen. Er muss noch 
eine Fuhre machen.«

»Auf gar keinen Fall!«, erwiderte Gudrun resolut und 
ärgerte sich zum wiederholten Male darüber, dass der Robe 
glaubte, Dieter würde zu jeder Tages- und Nachtzeit sprin-
gen, nur weil er direkt gegenüber der Brauerei wohnte. 
»Es ist halb zehn durch und Dieter hat Wein getrunken.«

»Jetzt holen Sie Ihren Mann ans Telefon oder er braucht 
gar nicht mehr zur Arbeit zu kommen!«, blaffte Robe.

Dieter war inzwischen aufgestanden und nahm ihr den 
Hörer aus der Hand. »Was gibt es?«, fragte er genervt 
und lauschte eine Weile. Dann nickte er und beendete das 
Gespräch. »Das dauert nicht lange, Gudrun!«, versprach er. 
»Einem Großkunden ist bei ’ner Weihnachtsfeier das Bier 
ausgegangen. Der hat sich bei über hundert Gästen ver-
kalkuliert. Ich soll mit dem Bulli 20 Kästen rüberfahren.« 

»Und das schafft der Klugscheißer nicht selbst? Du hast 
drei Gläser Wein intus, Dieter!«, mahnte Gudrun.

Er griff bereits nach seiner Jacke. »Ich bin schnell zurück, 
versprochen. Robe ist noch nie Bulli gefahren, aber er 
begleitet mich und will dann zurückfahren.« Er hauchte 
ihr einen Kuss auf die Wange und verließ eilig die Wohnung.

Gudrun erledigte den Abwasch und setzte sich vor den 
Fernseher. Als Dieter gegen Mitternacht noch nicht zurück 
war, begann sie sich Sorgen zu machen. Irgendwann zog 
sie sich eine karierte Wolldecke über die Beine und schlief 
bei laufendem Fernsehprogramm ein. 
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Das Klingeln der Türglocke riss sie aus einem Traum, an 
den sie sich bereits mit dem Aufstehen nicht mehr erin-
nerte. Verschlafen blickte sie auf ihre Armbanduhr, es war 
bereits nach 3 Uhr morgens. Ob Dieter den Hausschlüs-
sel vergessen hatte? 

Erneut klingelte es. Gudrun quälte sich müde zum Tür-
drücker und betätigte ihn. Sie öffnete die Wohnungstür 
und sah, wie im Treppenhaus das Licht anging. Da stie-
gen zwei Personen die Stufen in den dritten Stock hinauf. 
Kam Dieter in Begleitung?

Nachdem die Ankömmlinge die letzte Treppenbiegung 
genommen hatten, erschrak Gudrun. Zwei uniformierte 
Polizeibeamte standen vor ihr. Die Mützen hielten sie vor 
dem Bauch. Noch bevor sie den Mund aufmachten, wusste 
Gudrun, dass etwas Schlimmes passiert war. 

»Ihr Mann ist mit dem Bulli der Brauerei ungebremst 
vor einen Baum gefahren«, erklärte einer der Polizisten 
leise. »Unser herzliches Beileid. Der Notarzt sagt, er sei 
sofort tot gewesen. Ist vielleicht kein Trost, aber bei einem 
Alkoholgehalt von fast drei Promille im Blut hat er vermut-
lich nicht viel gespürt.« Er legte Gudrun kurz die Hand auf 
die Schulter, dann drehten die beiden Beamten sich um und 
setzten im Hinuntergehen ihre Dienstkappen wieder auf. 

*

Sonntag, 19. Dezember 1999

Der Heilige Abend rückte näher. Noch nie hatte sich Gud-
run so einsam und verloren gefühlt wie in diesem Jahr ohne 
ihren geliebten Dieter. Sie aß kaum noch und fror erbärm-
lich. Ihre Wohnung musste sie auf 28 Grad heizen, damit 
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sie es einigermaßen aushielt. Und immer noch fragte sie 
sich, warum Dieter so viel Alkohol im Blut gehabt hatte. 
Bei drei Gläsern Wein wäre er bei seiner Statur nicht mal 
auf ein Promille gekommen. Er musste also noch ordent-
lich gebechert haben, und das machte Gudrun stutzig, 
denn er trank normalerweise nie, wenn er fahren musste. 

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Gleich 
würde ihre beste Freundin Christa kommen und sie wollte 
ihr nicht schon wieder verheult begegnen. Gemeinsam 
würden sie einen Spaziergang zum Nordfriedhof machen 
und ein Licht für Dieter zum vierten Advent anzünden. 
Die vier Kilometer hin und zurück würden ihr guttun. 

Es klingelte. Christa war eine halbe Stunde zu früh dran. 
Gudrun stand auf und warf einen Blick in den Garde-
robenspiegel neben der Wohnungstür. Ein eingefallenes 
Gesicht mit rot unterlaufenen Augen und dicken Ringen 
darunter blickte ihr entgegen. Sie seufzte und betätigte 
den Türdrücker.

Kurz darauf klopfte es an der Wohnungstür und nicht 
Christa, sondern eine Frau um die 30 mit strohblonden 
Haaren und blauen Augen trat in die Wohnung. In ihren 
Händen hielt sie einen in Alufolie gewickelten Kuchen. 
»Entschuldigen Sie die Störung«, begann sie, »mein Name 
ist Laura Robe und ich möchte Ihnen im Auftrag mei-
nes Gatten unser Mitgefühl zum Tode Ihres Mannes aus-
sprechen. Den Bierkuchen hat unsere Haushälterin selbst 
gebacken.« Sie hielt ihr das in Alufolie gewickelte Paket 
entgegen.

Gudrun starrte die Frau an, deren dürre Beine in engen 
Jeans und kniehohen Stiefeln steckten. Dazu trug sie einen 
mit Lammfell gefütterten Ledermantel und einen Schal, 
der nach feinster Merinowolle aussah. 
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Mit einem Schlag wich Gudruns Trauer einer blinden 
Wut. »Was bilden Sie sich ein?«, fauchte sie. »Ihr dämli-
cher Kuchen bringt mir meinen Mann nicht zurück.« Sie 
wollte Laura Robe aus der Wohnung schieben, aber diese 
erwies sich als kräftiger als gedacht.

»Hören Sie mir einen Moment zu. Markus wollte das 
gewiss nicht. Auf der Weihnachtsfeier ging es hoch her, 
immer wieder wurde er zum Trinken animiert. Mein Mann 
verträgt aber keinen Alkohol, deshalb hat er Ihrem Dieter 
die Gedecke zugeschoben.« 

Gudrun riss den Kuchen an sich, knallte ihn auf die Kom-
mode in der Diele und machte endlich den Weg frei. »Sagen 
Sie das noch mal! Dieter musste Bier und Klaren in sich 
reinschütten und dann hat Ihr Ehemann zugelassen, dass 
er sich hinters Steuer setzt?« Sie brüllte die letzten Worte 
völlig außer sich und warf die Wohnungstür ins Schloss. 

Laura Robe schoss das Blut ins Gesicht. Sie trat in die 
Küche, lockerte ihren Schal und zog den Reißverschluss 
ihrer Jacke auf. »Hier ist ja eine Bullenhitze«, stöhnte sie. 

Da das Wohnzimmer an der Frontseite des Hauses lag, 
erreichte man den Balkon nur über die Küche. Gudrun 
öffnete die Tür und Laura Robe drängte ins Freie. »Die-
ter hätte sich mit dem Alkoholpegel niemals freiwillig ans 
Steuer gesetzt!« Sie stellte sich neben Laura Robe auf den 
Balkon und verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Das glaube ich Ihnen sogar«, erklärte die Ehefrau des 
Disponenten. Mit den hohen Pfennigabsätzen war sie 
einen Kopf größer als Gudrun. Sie starrte über die Dächer 
des Dortmunder Nordens. »Was für eine hässliche Wohn-
gegend«, meinte sie abschätzig. »Dass Sie sich hier wohl-
fühlen … Nun ja, ich wollte nur, dass Sie die Umstände 
des Unfalls verstehen.«
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»Was gibt es da zu verstehen? Ihr Mann hat Dieter 
mit Alkohol abgefüllt und ihn nicht daran gehindert, mit 
dem Auto zu fahren. Das ist unterlassene Hilfeleistung!«, 
schluchzte Gudrun.

»Markus wollte erst selbst fahren, aber er kam mit dem 
großen Bulli nicht klar. Da hat er sich ein Taxi gerufen. 
Da der Firmenwagen am nächsten Tag in der Brauerei 
gebraucht wurde, musste Ihr Mann ihn zurückfahren, 
obwohl er sich zunächst geweigert hat. Markus konnte 
ja nicht ahnen, dass …« 

Gudrun schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihr Mann 
hat einen völlig Betrunkenen zum Autofahren genötigt. 
Das ist Mord!«, rief sie voller Abscheu.

»Nun mäßigen Sie sich mal, gute Frau! Bei der Polizei 
haben wir zu Protokoll gegeben, dass Ihr Mann ein Säu-
fer war, der kein Maß kannte. Bei der Version sollten Sie 
ebenfalls bleiben, falls Sie die betriebliche Witwenrente 
nicht riskieren wollen.« Sie stand mit dem Rücken zum 
Geländer, das ihr nur bis zum Po reichte. 

Gudrun überlegte nicht. Mit unmäßiger Wut trat sie auf 
Laura Robe zu und versetzte ihr einen heftigen Stoß vor 
die Brust. Diese stolperte überrumpelt rückwärts, strau-
chelte und versuchte, sich am Geländer festzuhalten. Sofort 
bückte sich Gudrun und griff an die Storchenbeine. Sie 
wuchtete sie hoch und im nächsten Moment stürzte Laura 
Robe schreiend in die Tiefe.

Ihr Herz klopfte wild, als Gudrun über die Brüstung 
schaute. Die Ehefrau des Disponenten lag mit seltsam ver-
drehter Haltung auf dem Rücken im Hinterhof. Über ihr 
gebeugt ein Mann im Mantel. Sie erkannte ihn. Es war 
Dieters Kollege Rolf, mit dem er sich ab und zu auf ein 
Bierchen getroffen hatte. Zweimal war er auch in ihrer 
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Wohnung gewesen. Soweit sie wusste, wohnte er am Bor-
sigplatz. Jetzt hielt er seinen Kopf mit dem Ohr dicht an 
den Mund von Laura Robe, gerade so, als würde er ihren 
letzten Worten lauschen.

*

25 Jahre später

Christa kam pünktlich an diesem ersten Dezember, an 
dem sie sich jedes Jahr trafen, um zu Dieters Andenken 
einen Bierkuchen zu essen. Heute kam Christa jedoch mit 
ernstem Gesicht die Stufen hinauf. Ihr Blick wirkte düs-
ter und das lag nicht am Rheuma, das ihr das Treppenstei-
gen erschwerte. Sie legte einen Brief auf die Kommode im 
Flur, bevor sie sich aus ihrem Mantel schälte. »Wir werden 
erpresst«, sagte sie und fuhr sich vorm Spiegel mit den Fin-
gern durch ihr schlohweißes Haar. »Der Kerl von damals 
braucht Geld. Du weißt schon, der, der unsere Aussage 
bestätigt hat.« Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich 
an den gedeckten Tisch.

»Rolf? Der Ex-Kollege von Dieter?«, fragte Gudrun 
überrascht. Sie erinnerte sich noch gut an den schlanken, 
rothaarigen Mann, obwohl sie ihn seit damals nicht gese-
hen hatte. Er hatte alles bestätigt, was Christa und Gud-
run zu Protokoll gegeben hatten. Er habe die Frau des 
Disponenten bis zur Wohnungstür gebracht und ihr dort 
den Bierkuchen übergeben. Laura Robe sei von Christa 
und Gudrun zum gemeinsamen Trauern beim Kaffeetrin-
ken erwartet worden. Er habe auf die Robe warten sollen, 
um sie nach Hause zu fahren. Da es sehr windig gewesen 
sei an jenem Tag, habe er sich in den Innenhof gestellt. 
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Eine halbe Stunde später sei ihm die Frau des Disponen-
ten neben die Füße geknallt. Er habe sich sofort über sie 
gebeugt und sie habe gewispert, sie sei gestolpert und über 
die Brüstung gestürzt. Der gerufene Notarzt habe nur 
noch ihren Tod feststellen können.

»5.000 Euro will er«, erklärte Christa und teilte mit dem 
bereitliegenden Messer ein Stück vom Bierkuchen ab. »Er 
wird jeden Moment hier sein, um das Geld in Empfang 
zu nehmen.«

»Wie? Du hast ihn herbestellt? Warum?«, fragte Gud-
run und setzte sich völlig perplex. 

»Na«, sie mampfte genüsslich, »ich habe ihm gesagt, er 
kann die 5.000 hier abholen, wir hätten unsere Ersparnisse 
zusammengekratzt. Natürlich habe ich ordentlich aufge-
dreht und Verzweiflung vorgeheuchelt.« Sie lehnte sich 
zurück und wischte sich mit dem Handrücken die Krü-
mel vom Mund.

Obwohl Christa drei Jahre älter war als sie selbst, hatte 
Gudrun sie bislang für geistig fit gehalten. Jetzt kamen Zwei-
fel auf. »Hast du das Geld? Wieso hast du nichts gesagt? Wo 
soll ich jetzt auf die Schnelle meinen Anteil hernehmen?«

»Wir werden nicht bezahlen« erwiderte Christa tro-
cken. »Wir müssen uns den Kerl vom Hals schaffen. Stell 
dir vor, er sagt der Polizei die Wahrheit! Laura Robe hat 
ihm damals ins Ohr geflüstert, dass sie von dir gestoßen 
wurde. Er hat gelogen, weil er Mitleid mit dir hatte und 
weil er selbst in der Brauerei schlecht behandelt wurde. 
Mit seinen 75 Jahren will er nun sein Gewissen erleich-
tern.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht riskieren, 
dass er zur Polizei geht. Ich möchte einen Großteil mei-
nes Lebensabends nicht wegen einer Falschaussage hinter 
Gittern verbringen.«
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Gudrun sackte in sich zusammen. »Er hat 25 Jahre 
geschwiegen, Christa. Ich zahle einfach die 5.000. Die 
bekomme ich schon zusammen. Rolf wird mir bestimmt 
einen Aufschub gewähren. Warum nur hast du nicht vor-
her mit mir gesprochen?«

Christa nahm sich ein zweites Stück Kuchen. »Hm«, 
schwärmte sie und schloss die Augen. »Der Bierkuchen 
schmeckt fantastisch.«

»Christa!«, rief Gudrun verzweifelt. Sie spürte, wie 
ihr Blutdruck in die Höhe schoss. Sie sah sich bereits im 
Gefängnis verrotten. »Jetzt rede endlich.« Die Türglocke 
ertönte. »Verdammt, da ist er schon«, jammerte Gudrun 
und konnte sich das verkniffene Grinsen im Gesicht ihrer 
Freundin nicht erklären.

»Nun mach schon auf! Mit dem Kerl werden wir fer-
tig, Gudrun!«, meinte sie nur und schnitt drei weitere 
Stücke Kuchen ab, die sie auf die drei Teller verteilte. 
»So ein Bierkuchen als Henkersmahlzeit ist doch nicht 
das Schlechteste.« Sie grinste.

Gudrun schüttelte entsetzt den Kopf. Was hatte 
Christa vor? Wollte sie Rolf etwa auch über die Bal-
konbrüstung schubsen? Das Geländer war immer noch 
recht niedrig und so, wie sie Rolf in Erinnerung hatte, 
war der größer als Laura Robe mit ihren hohen Stie-
felabsätzen. Mit zitternden Fingern betätigte sie den 
Türöffner und wartete mit pochendem Herzen an der 
Wohnungstür. Als Rolf die letzte Biegung nahm, sah 
sie, dass er einen riesigen Weihnachtsstern nach oben 
schleppte. Verwirrt trat Gudrun einen Schritt zur Seite, 
um ihn in die Wohnung zu lassen. »Hallo, Rolf«, mur-
melte sie leise.

»Schönen ersten Advent«, erwiderte er und drückte 
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ihr den roten Christstern in die Hand. »Hat Christa es 
dir schon gesagt?«

Gudrun folgte Rolf ins Wohnzimmer, wo er wie selbst-
verständlich seine Jacke über die Stuhllehne hängte, sich 
neben Christa setzte und zärtlich ihre Hand ergriff. »Wir 
werden zusammenziehen. Da können wir uns ein bisken 
gegenseitig unterstützen«, erklärte er, »Christa meinte 
jedenfalls, ich soll ab gezz an eurem jährlichen Ritual 
teilnehmen.« Er goss sich Kaffee in die Tasse. »Ich liebe 
Prüttkaffee.«

Gudrun ließ sich ächzend auf den Stuhl gegenüber der 
beiden fallen. »Du hast mich verarscht!«, warf sie Christa 
vor und wusste nicht, ob sie erleichtert oder wütend sein 
sollte. 

Christa nickte. »Ich konnte nicht anders«, meinte sie 
lachend. »Jedes Jahr, wenn wir uns zum Bierkuchen getrof-
fen haben, hast du gezittert, dass uns der Rolf irgend-
wann verraten würde. Und dann habe ich ihn im Som-
mer in der Stadt getroffen. Ich habe ihn spontan auf einen 
Kaffee eingeladen und dabei haben wir auch über die alte 
Geschichte geredet.«

»Ich wär nicht im Traum drauf gekommen, euch zu 
verpfeifen«, meinte Rolf und nahm einen großen Bissen 
vom Kuchen. »Die Laura Robe und ihr Mann«, fuhr er 
mampfend fort, »das waren Sklaventreiber. Am liebsten 
hätte ich den Markus Robe hinter seiner Alten vom Bal-
kon geschupst, aber er war ja nicht dabei gewesen, und des-
halb musste ich den noch eine Weile inner Brauerei ertra-
gen. Genau genommen bis zum vorzeitigen Ruhestand.«

Gudrun atmete auf. Endlich war auch sie in der Lage, 
den Bierkuchen zu kosten. Er schmeckte in der Tat vor-
züglich. Das einzig Gute, das den schrecklichen Tag von 
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damals begleitet hatte. Sie sah in die glücklichen Gesich-
ter von Christa und Rolf und bemerkte erleichtert, dass 
sie ihre Ängste, doch noch des Mordes überführt zu wer-
den, nach 25 Jahren endlich begraben konnte.
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Rezept: Bierkuchen

Zutaten für den Teig:
250 g Mehl
150 g Zucker
150 ml helles Bier
4 Eier
2 TL Backpulver
¼ TL Salz
1 Pck. Vanillezucker
2 EL Butter

Für den Zuckerguss:
250 g Puderzucker
2 EL Bier

Mehl sieben und mit Backpulver und Salz vermischen, 
beiseitestellen. Zucker mit Eiern und Vanillezucker fünf 
Minuten lang auf höchster Stufe aufschäumen, danach vor-
sichtig das Mehlgemisch unterheben. Das Bier bis kurz 
vor dem Siedepunkt erwärmen, Butter schmelzen. Beides 
unter leichtem Rühren zum Teig geben und eine Gugel-
hupf-Form fetten. Teig in die Form geben.

Backzeit: 50 bis 60 Minuten bei 180 °C Ober-/Unter-
hitze/160 °C Umluft.
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Kuchen abkühlen lassen. Für die Zuckerglasur den 
Puderzucker mit dem Bier anrühren (muss dickflüssig 
bleiben). Kuchen damit bestreichen.
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TEE UND TRATSCH

Scones mit Frischkäse und Marmelade 
am Möhnesee  
Anke Kemper

Nelly hatte kaum geschlafen. Dieses Mal nicht aus Sorge. 
Sie hatte die halbe Nacht damit zugebracht, im Inter-
net zu recherchieren. Jetzt glaubte sie, die Lösung für 
all ihre Probleme gefunden zu haben. Genauer gesagt 
für die Probleme ihrer Chefin Lisbeth Diederich, die 
damit auch ihre eigenen waren. Sie arbeitete ihr hal-
bes Leben für Lisbeth und konnte sich nicht vorstel-
len, mit Ende 50 einen Neubeginn zu wagen. Sie liebte 
das Haus, das sich in exklusiver Lage am Südufer des 
Möhnesees befand, den Garten und die wunderschöne 
Landschaft, die Wanderwege ringsherum und ihre Aus-
flüge zum Möhneturm. Nelly Vogt und die mittlerweile 
70-jährige Lisbeth Diederich hatten sich im Laufe der 
Jahre angefreundet. Unter dem Mantel der Verschwie-
genheit, verstand sich. Nach außen hin mimte Lisbeth 
die Herrin des Hauses, die Frau Direktor, wie sie über-
all genannt wurde, und behandelte Nelly wie ihre Haus-
angestellte – stets freundlich, aber bestimmt. Nelly war 
das recht, sie wollte nicht, dass mit ihr anders umgegan-
gen wurde. Zumal sie die vermeintlich standesgemäßen 
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Freundinnen ihrer Chefin, die einmal wöchentlich zum 
Bridge antanzten, nicht ausstehen konnte und nicht mehr 
als nötig mit ihnen zu tun haben wollte. Sie war jedes 
Mal erleichtert, wenn sie die Damen bedient und bekös-
tigt hatte, sodass sie sich mit einem guten Buch in ihre 
eigene Welt zurückziehen konnte. 

Ihre Chefin hatte ein Faible für England. Seit sie in jun-
gen Jahren geheiratet hatte, hatte sie ihren Ehemann bei 
jeder Geschäftsreise ins Königreich begleitet. Nach einer 
komplizierten Knie-OP war ihr das irgendwann nicht 
mehr möglich gewesen und der Herr Direktor reiste von 
da an mit seiner Sekretärin. Das führte unweigerlich dazu, 
dass er irgendwann nicht mehr in Lisbeths Haus und auch 
nicht mehr an ihrer Seite erwünscht war, aber ihre Liebe 
zu allem, was aus England kam oder damit zu tun hatte, 
war geblieben. Fast täglich musste Nelly frische Scones 
backen, die Lisbeth zur Tea-Time um vier wünschte. Stan-
desgemäß saß sie dann in ihrem original Chesterfield-Ses-
sel am Teetischchen im Wintergarten mit Blick auf den 
Garten, der zur Herbst- und Winterzeit extra für den 
schönen Schein aufwendig beleuchtet wurde, damit Tee 
und Scones in angemessenem Ambiente verzehrt wer-
den konnten. Die dazugehörige Clotted Cream bereitete 
Nelly schon lange nicht mehr zu. Der zeitliche Aufwand 
hierfür war ihr zu hoch. Nelly hatte einen wunderbaren 
Ersatz, bestehend aus Frischkäse, aufgepeppt mit fetter 
Sahne, gefunden, um die Masse cremig zu machen, und 
hatte Lisbeth davon überzeugen können. Dass die Erd-
beermarmelade dazu selbst gemacht sein musste, stand 
außer Frage. Nelly kochte zur Sommerzeit fast täglich 
frische Erdbeermarmelade auf Vorrat ein, damit sie zur 
übrigen Jahreszeit das süße, leckere Beiwerk zu den Sco-
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nes stets zur Verfügung hatte. Die Früchte kaufte sie direkt 
vom Obsthof in der Soester Börde, der nur wenige Kilo-
meter entfernt lag.

Lisbeth saß bereits am gedeckten Tisch und blätterte lust-
los durch die Tageszeitung, als Nelly mit einer Kaffeekanne 
den Frühstücksraum betrat. 

»Guten Morgen, Lisbeth«, sagte Nelly freundlich und 
goss unaufgefordert den Kaffee ein.

»Ach, guten Morgen, Nelly«, antwortete Lisbeth leise. 
Sie trug ihre Sonnenbrille und Nelly wusste, dass sie wie-
der geweint hatte. Deine eigene Schuld, du dumme Nuss, 
hätte Nelly am liebsten geschrien. Nutzte aber nichts mehr. 
Das Geld war weg. Lisbeth hatte sich nach der Trennung 
von ihrem Mann auf eine großzügige monatliche Zahlung 
eingelassen, die sie mit vollen Händen ausgegeben hatte, 
um ihren gewohnten Lebensstandard halten zu können. 
Dabei hatte sie das Kleingedruckte übersehen, das besagte, 
dass nach dem Ableben des Herrn Direktor auch die Zah-
lungen ausbleiben würden. Sein Tod lag nicht mal ein hal-
bes Jahr zurück und Lisbeth war nicht mehr flüssig. Nellys 
Anregung, die Kunstsammlung und die Pelze zu verkau-
fen, um schnell an Geld zu kommen, war auf taube Ohren 
gestoßen. Lisbeth hielt stur daran fest, ihren Status nie-
mals aufgeben zu wollen.

Nelly nahm zwei gefaltete Blatt Papier aus ihrer Kittel-
schürze und platzierte sie auf dem Tisch. »Was ist das?«, 
wollte Lisbeth wissen, faltete sorgfältig die Zeitung zusam-
men und strich lustlos über das Papier.

»Unsere Rettung. Also, deine Rettung.«
»Wie kann das sein?«
»Lies es, und du weißt, was wir machen werden.«
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»Ach. Wirklich? Erzähl es mir bitte.« Lisbeth nippte an 
der Kaffeetasse und lehnte sich zurück.

Nelly räusperte sich, stellte sich neben ihre Chefin und 
begann zu erklären: »Es geht hierbei um ein altbewähr-
tes System, das Menschen dazu veranlasst, Geld zu inves-
tieren.«

»Was soll mich daran retten? Ich habe nichts zu investie-
ren, das hatte ich dir doch erklärt. Und fang nicht wieder 
davon an, dass ich die Kunstwerke veräußern soll«, erwi-
derte Lisbeth, nahm ihr Taschentuch aus einem gehäkel-
ten Täschchen und schnäuzte sich vornehm.

»Es geht auch eher darum, dass andere investieren. In 
dich, sozusagen«, fuhr Nelly fort.

»Du sprichst in Rätseln.«
»Wir müssen dich als Produkt des finanziellen Erfol-

ges verkaufen mit einem versprochenen Zinssatz von 
monatlich, sagen wir, zehn Prozent und die Leute wer-
den Schlange stehen und dir das Geld nachwerfen. Lies 
das in Ruhe, ich mache schnell die Pfannkuchen«, sagte 
Nelly und verschwand in die Küche. Als sie knappe zehn 
Minuten später mit einem Tablett dampfender Pfannku-
chen zurückkam, hatte Lisbeth ihre Sonnenbrille durch 
die Lesebrille ersetzt und brütete über den Text, den Nelly 
ihr gegeben hatte.

»Mhm«, sagte Lisbeth schließlich. »Interessant.«
»Interessant?«, Nelly tat entrüstet. »Das ist die Chance!«
»Diese Dame, diese Frau …«
»Adele Spitzeder«, führte Nelly fort.
»Genau. Das hat sie ja toll eingefädelt, aber wenn ich das 

richtig lese, ist sie aufgeflogen und im Gefängnis gelandet.«
»Tja, dumm gelaufen. Wird uns nicht passieren.«
»Ach, und warum nicht?«



27

»Weil wir nur Leute ansprechen, denen es viel zu pein-
lich wäre zuzugeben, darauf reingefallen zu sein und 
unversteuertes Bargeld gehortet zu haben.«

Lisbeth antwortete nicht. Sie nahm sich einen Pfann-
kuchen, bestrich ihn mit Erdbeermarmelade und begann 
zu essen. Nelly zog einen Stuhl heran und setzte sich 
dazu.

»Und wen genau meinst du damit?«, fragte Lisbeth 
schließlich. 

»Na, nehmen wir mal deine Bridge-Damen, die hier 
jeden Montag auftauchen, sich bedienen lassen und den 
Tratsch des Dorfes in die Welt tragen, während sie sich 
dabei gegenseitig zu übertrumpfen versuchen.«

»Mhm«, meinte Lisbeth.
»Wenn du denen so ganz nebenbei erzählst, dass du 

ein spektakuläres, gewinnbringendes Investment getä-
tigt hast, wollen sie das auf jeden Fall auch. Da bin ich 
mir sicher.«

»Mhm.«
»Ganz sicher«, wiederholte Nelly. »Weiß schon jemand, 

dass du pleite bist?«
Lisbeth schreckte auf. »Um Gottes willen, das darf nie-

mals nach außen getragen werden. Ich habe es nur dir 
erzählt, und du hast mir versprochen, das Geheimnis zu 
hüten.« 

»Aber ja, keine Sorge. Wenn außer deiner Bank niemand 
davon Ahnung hat, umso besser, du musst nur ein biss-
chen plaudern, so ganz nebenbei, und sie springen direkt 
darauf an. Wirst sehen, du bist ihr Vorbild.«

»Oh, Nelly, das halten meine Nerven nicht aus.« Lis-
beth schluchzte an Nellys Schulter. 
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Ab diesem Zeitpunkt schlief Nelly nur noch stundenweise. 
Sie hatte knapp drei Tage Zeit, um ihren Plan Schritt für 
Schritt vorzubereiten. Am folgenden Bridge-Montag 
mussten sie starten. Die Zeit wurde knapp. Lisbeth hatte 
mit einem zurückhaltenden Nicken zugestimmt und Nelly 
mit: »Ich vertraue dir«, uneingeschränkte Handlungsvoll-
macht erteilt. Das Schwierigste war, dass sich die Zeiten, 
seit Adele Spitzeder das Schneeballsystem im 19. Jahrhun-
dert groß gemacht hatte, drastisch geändert hatten. Die 
Bankenaufsicht, EZB, BaFin und weitere wichtige Behör-
den und Institutionen machten einen Betrug im großen Stil 
und auf lange Sicht fast unmöglich. Trotz ihrer Recher-
chen kannte sich Nelly nicht genügend damit aus. Womit 
sie sich allerdings auskannte, war der Kryptomarkt. 

Der Gärtner war’s. Roland Schopp. Der Frührentner 
war für fast alle Gärten in dieser Straße auf dem Jahrmarkt 
der Eitelkeiten zuständig, auch für Lisbeths. Während der 
Winterzeit räumte er die Wege vom Schnee frei, ab Feb-
ruar schnitt er wieder die Bäume und Sträucher. Er und 
Nelly hatten sich schnell angefreundet, gingen regelmä-
ßig in ihrer Freizeit am und um den Möhnesee wandern, 
mieteten bei gutem Wetter ein Ruderboot oder verabre-
deten sich auf einen Kaffee. Roland hatte sich von seinem 
Neffen alles über Bitcoin und Co. erklären lassen und die-
ses Wissen an Nelly weitergegeben. Erst durch Erzählen, 
dann hatten die beiden für Nelly ein Wallet eingerichtet 
und die ersten Käufe getätigt. Die Begeisterung bei Nelly 
hielt sich in Grenzen, da sie wusste, wie spekulativ dieser 
Handel war, und sie ihr überschaubares Einkommen lieber 
konventionell sparte. Jetzt aber war sie Feuer und Flamme. 
Trotzdem kam sie nicht umhin, Roland in ihre Pläne ein-
zuweihen, auch wenn sie ihr Versprechen Lisbeth gegen-


